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(15. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Als es herbſtete, zweifelte auch Frau Roſa Grapengeter 
ihre unwandelbaren Gefühle für Jan Jens an. Sie hatte 
ihren Kurioſitätenbedarf ſehr eingeſchränkt zur Zufrieden⸗ 


heit der zu Beſchenkenden. Frau Roſas Geburtstags⸗ und 


Feſtgeſchenke waren ſchon mehr gefürchtet geweſen — — 

Zur Konovska ging ſowohl noch Frau Antje, als Frau 
Roſa. Als zwei tüchtige Geſchäftsfrauen dachten ſie, daß 
man die Kur nun mal angefangen hatte und folglich auch 
zu Ende führen mußte, wenn man ſein Geld nicht auf der 
Straße klingeln hören wollte. Zudem hatte man ja jemand, 
dem das Reſultat zugute kam und der ein günſtiges Reſul⸗ 
tat auch zu würdigen wußte. 2 

Die Konovska ſchlug in der letzten Zeit nicht ſchlecht zu. 
Sie iſt wie eine bösartige Katze, dachte Frau Roſa bei ſich — 
17 iſt tückiſch wie ein Affe, war die Meinung von Frau 

ntje. 

Mit mächtig rollendem und grollendem R verkündete 
ſie beiden, daß ſie bald die jungen — ſie hüllte das Jung in 
eine ganze Wolke von Hohn ein — Frauen alter Männer 
ſein würden und daß dieſe Ehen ſehr gut ausliefen, weil 
die paſſenden Alter zuſammenkämen — — f f 

Frau Roſa ſchluckte dieſe Pille hinunter. Aber Frau 
Antje meinte: „Denn will ich mal ſehen, Frau Konovska, 
> bei dem Jahrgang nich auch noch einer für Sie mit bei 

u 


Evi Butenſchön gehörte zu den Theaterdamen, die keine 
Briefe bekamen. Für ſie war das Theater nicht Mittel zum 
Zweck, Bekanntſchaften zu machen, die man im gewöhnlichen 
Leben vielleicht nicht machte, ſondern ſie war aus Neigung 
zum Theater gegangen und um Geld zu verdienen. Die 
Neigung war ſchon mächtig abgeflaut, beſonders ſeit ſie Jan 
Jens kannte, und das Geldverdienen hatte gar nicht erſt 
angefangen. Wenigſtens, was man unter dem Begriff Geld⸗ 
verdienen verſteht. Genug zum Leben und noch einen netten 
Überſchuß — — 

Alſo Evi Butenſchön, die zu den Theaterdamen gehörte, 
die regelmäßig keine Briefe bekamen, hatte heute doch einen 
Brief ins Theater erhalten. Einen großen, länglichen, ſehr 
ſteilen Brief. Herrenformat. Oder Herrſcherformat. Es 
war eine herriſche Schrift, die Evis Namen geſchrieben und 
ihn dick unterſtrichen hatte. 

Evi Butenſchön war nicht eigentlich neugierig. Aber 
ſie las doch die Briefe ſo, wie Frauen die Briefe von un⸗ 
bekannten Abſendern zu leſen pflegen: von hinten. Und 
da ſtand mit großen Buchſtaben, wie ſie Leute von Be⸗ 
deutung oder in großen Amtern hinzuſetzen belieben: Tat⸗ 
jana Konovska. Dieſe Buchſtaben waren das letzte An⸗ 
denten Tatjanas an eine große Zeit. — 

Evi Butenſchön war nicht ſchreckhaft veranlagt. Sie 
unkte auch nicht ſchlecht Wetter, wenn ſie jemand mit einem 
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zugeſpannten Regenſchirm gehen ſah. Aber die Hände 
wurden ihr doch kalt, als ſie die überlebensgroßen, wie 
drohend aufgerichteten Buchſtaben ſah — — 

Evi Butenſchön, die durchaus nicht am Haufe Butenſchön 
kleben geblieben war, ſondern wußte, wie man ſich wenn 
auch nicht in der großen, ſo doch in der größeren Welt be⸗ 
wegte, las den Brief und fand, daß er ſehr verbindlich und 
daß an ihm nichts auszuſetzen war. N . 

Die Konovska ſchrieb: 

„Sehr geehrtes Fräulein! In unſerem beiderſeitigen 
Intereſſe wäre es, wenn Sie mir eine Rückſprache mit 
Ihnen ermöglichen wollten. Ich möchte mir erlauben, 
einige Fragen an Sie zu ſtellen und bin ſelbſtverſtändlich 
in dem gleichen Maße bereit, Fragen, die Sie ſtellen wür⸗ 
den, zu beantworten. Da ich wohl annehmen kann, daß 
das nicht in Ihrem Hauſe geſchehen kann, bitte ich Sie in das 
meine. Und ich bitte Sie, die Situation, in der ich mich 
jetzt befinde, nicht als die anzuſehen, in der ich groß wurde. 
Ich meine, daß Sie meinen Beruf nicht als einen Hin⸗ 
derungsgrund anſehen wollen, mich morgen nachmittag 
zwiſchen drei und vier aufzuſuchen. Ich werde mich in die⸗ 
fer Zeit für Sie freihalten — —“ 

Evi dachte, daß es eine merkwürdige Kartenlegerin war, 
die ſolche Briefe ſchreiben konnte. Und ſie wußte, daß es 
ſich bei dem erbetenen Beſuch um Jan Jens handeln würde. 
— — Es war ſelbſtverſtändlich, daß fie hinging — — 

5 

Der Zufall leiſtet ſich wirklich einiges. Muß an dem 
Nachmittag, an dem Evi Butenſchön zwiſchen drei und vier 
von unten nach oben geht, Jan Jens zu der gleichen Zeit 
von oben nach unten gehen. Dem Schickſal war es ein⸗ 
gefallen, daß Jan Jeus in feiner Seemannskiſte etwas 
liegen hatte, was er, im Grunde genommen, gar nicht 
brauchte, und hatte ihn das, was er nicht brauchte, holen 
laſſen. Nur damit er Evi Butenſchön begegnete und in de 
Leben noch mehr Verwirrung kam. — 

Jan Jens kam gerade von oben, als Fräulein Buten⸗ 
ſchön die alte Schebberglocke an der Konovska Tür ziehen 
wollte. 

Mit der Schnelligkeit, mit der ein Steuermann auf 
einem Schiff disponiert, wenn es die Elemente in eine 
falſche Richtung drücken woflen, hatte er die Hand am 
Steuer, hier am Klingeldraht, damit ihn Evi nicht 
herunterziehen konnte. — N 
„Sie ſollten nicht dahin gehen, Fräulein Buten⸗ 
chön BR We, 

„Und Sie, Herr Jens — —?“ Evi Schaut ihn ſpöt⸗ 
tiſch an. 

„Ich gehe auch nicht mehr hin,“ ſagt Jan Jens ehrlich. 
Und er möchte noch hinzufügen, daß alles ganz anders war, 
als Fräulein Butenſchön ſich das vielleicht denkt, da kommt 
es ihm zu Bewußtſein, daß Fräulein Butenſchön das höchſt 
wahrſcheinlich ganz gleichgültig iſt. Sie iſt geſtern abend 
wieder in Begleitung nach Hauſe gekommen — — 

Jan Jens läßt den Klingeldraht los und faßt grüßend 
an die Mütze: „Man ſoll niemand von nichts zurückhalten, 
Fräulein Butenſchön. Ich meinte es nicht ſchlecht — — 
Sie werden doch nur angelogen — —* 


Jan Jens denkt natürlich, daß Fräulein Butenſchön 
ſich die Karten legen laſſen will — — Und Fräulein Buten⸗ 


wußte ja mit Schminke Beſcheid. 
Trotzdem mußte Eva zugeben, daß dieſe Ruſſin apart wirkte 
und daß ſie eine wunderbare Figur hatte. Für Jan Jens 
war ſie natürlich auf jeden Fall zu alt — ohne Gehäſſigkeit. 
Era Butenſchön hatte ehrlich Kritit geübt. — „Ich danke 
Ihnen, daß Sie gekommen find, Fräulein — Die Ko⸗ 
novska läßt das R weicher rollen als ſonſt; fie müht ſich 
auch, ihrer Stimme einen ſamtenen Klang zu geben. — „Ich 
bitte, ſetzen Sie ſich — —“ 

In dem nicht ſehr hellen Zimmer verſchwindet der 
ſtechende Blick der ſchwarzen Beerenaugen — die Konovska 
weiß, daß es ihr nicht zum Vorteil gereichen würde — — 
„Sie find eine Frau und willen, weshalb ich Sie zu 
mir gebeten habe — — Es muß Klarheit zwiſchen uns 
fein, wem Jan Jens gehört — —“ 

Evi fühlt ſich abgeſtoßen. „Ich denke, darüber entſchei⸗ 
det ein Mann, oder — haben Sie die Abſicht, mit mir um 
Herrn Jens zu würfeln — — 27 

„Jan hat ſich ſchon eniſchieden — er iſt fo gut wie mein 
Gatte — —nicht mit Unterſchriſten und Stempeln — ich 
lege keinen Wert auf Sanktionen. Mein Leben iſt ſo ver⸗ 
laufen, daß ich das nicht nötig habe. Man hat mir in Ruß⸗ 
land gewaltſam genommen, was mir gehörte: meinen Be⸗ 
fig on der Wolga — meinen Schmuck, meine Familie 
Ich bin wie ein Gegenſtand, der in der Luft hängt mit 
lauter flatternden, zerriſſenen Fäden, die nie und nirgends 
wieder angeknüpft werden können. Ich hatte das Recht, 
mich reſtlos zu verſchenken — Ich gab mich Jan — Jan 
fängt in der letzten Zeit an, mich zu vernachläſſigen. Ich 
babe die Abficht, mich gegen die zu wehren, die ſchuld daran 
find ... Bitte, mißverſtehen Sie mich nicht, Fräulein, — 
ich habe keinen beſonderen Verdacht gegen Sie — — oder 
ich habe gegen jeden Verdacht, der in Jans Nähe kommt 
— — Sie find jung — Sie find hübſch und Jan wohnt bei 
har en Daraus können ſich allerlei Intimitäten er⸗ 
Eri Butenſchön iſt flammend rot geworden. Wie war 
es möglich, daß Jan Jens, der ſcheinbar fo einfach empfin⸗ 
dende Jan Jens, von dem ſie immer den Eindruck gehabt 
atte, als geniere er ſich wie ein Schuljunge, und dieſe Frau, 

e über das Zarteſte ſprechen konnte, ohne ſich zu ſchämen 
und rot zu werden — wie war es möglich, daß Jan Jens — 

„Sie ſprachen von Intimitäten, die ſich zwiſchen Jan 
Jens und mir ergeben könnten, weil wir die Wohnung 
teilen — Aber Sie vergeſſen, daß ich im Hauſe meiner 


tter wohne und mich nicht vogelfrei fühle, wie Sie —-“ 


Evis Stimme klingt ſcharf. Evi Butenſchön hat im Leben, 
fo jung fie auch iſt, immer gewußt, was fie wollte und hat es 
2 immer geſagt, und hat auch ſtets die richtigen und tref-- 
enden Worte dafür geſunden — 

Die Konovska ſieht, daß fie ſich geirrt hat, wenn fie 
glaubte, diefer Kleinen vom Theater gegenüber mit Sprach⸗ 
gewandtheit und einer „großzügigen“ Lebensauffaſſung im⸗ 
ponieren zu können. 

„Menſchen, die in der Geborgenheit einer Familie leben, 
verlieren leicht das rechte Maß. wenn fie andere beurteilen 
ſollen, die auf dieſes Glück verzichten müſſen. Menſchen, 
die in einem Tempel leben, haben keinen Grund, ſtolz zu 
fein, wenn fie die Geſetze dieſes Tempels halten — —“ 

Die Konovska hat leiſe wie in einem tiefen Schmerz 
geſprochen — — 

Evi iſt entwaffnet. Aber die Frau, die ihr gegenüber⸗ 
ſitz mit geſenktem Kopf, wird ihr darum nicht ſympathiſcher 
— ſie ſtrebt fort aus einer Atmoſphäre, die die Verhältniſſe 
um dieſe Frau geihaffen haben mögen — — Sie hat Ver⸗ 
ſtändnis für das Unglück dieſer Frau, nicht für ihre Art — 


Eva Butenſchön erhebt ſich: „Ich kann Ihnen die Ver⸗ 
ſicherung geben, Frau Konovska, daß zwiſchen Herrn Jens 
und mir nichts der Art iſt, wie Sie vermuten — daß zwiſchen 
mir und Herrn Jens überhaupt nichts iſt“, verbeſſert ſich 
Evi. „Herr Jens wohnt bei uns, daraus ergeben ſich für 
mich keineswegs die Folgerungen, die Sie daraus ziehen —“ 
Als die letzte Bemerkung heraus iſt. denkt Evi, daß fie 
fie ſich hätte ſchenken können — ſich und der Frau Konops ka. 
Aber es iſt ihr beinahe unmöglich, in der Frau vor ſich eine 
Ungluckliche zu ſehen — + 8 

Eva macht eine kurze Verbeugung und geht — 


„Ich danke Ihnen“, ſagt die Konovska, und müht ſich, 


ihre Stimme weich zu halten. Wie eine Dame der anderen 
gibt ſie Eva das Geleit. Öffnet und ſchließt die Türen 
hinter ihr — — Und lächelt höhniſch. Sie weiß, daß ſie von 
dem, was ſie getan hat, für ihre Perſon niemals Nutzen 
haben wird — aber fie iſt eine Frau, die in ſedem Ver⸗ 
fanungsfalle ihre Rache haben muß — — — N 

Am Abend jagt Evi zu Hänschen Heinemann mit einem 
kleinen, wehmütigen Lächeln: „Du kannſt heute einmal aus⸗ 
ſpannen, Hänschen — ich glaube, du haſt dich umſonſt ge⸗ 
opfert —“ \ 

Hänschen Heinemann rückte verlegen an feiner Intelli⸗ 
genzbrille. Er gehörte zu den wenigen Männern, denen es 
9 tat, wenn die Frau, die ſie liebten, durch einen anderen 

Jan Jens hatte den Fenſterſpalt oſſen, trotzdem der 
mieſeſte Herbſtwind hindurchblies. Er hatte die Abſicht, wenn 
Fräulein Butenſchön nach Hauſe kam — in Begleitung nach 
Haufe kam —, fein Ohr dicht an dieſen Spalt zu legen und 
zuſammenhängend zu hören — — zu hören — — Jan Jens 
bohrte ſeine Fäuſte trotzig in die Taſchen ſeiner Seemanns⸗ 
kluft. Eigentlich hatte er ſchon genug gehört, um an den 
richtigen Zuſammenhängen nicht mehr zweifeln zu können — 

Da kam Fräulein Eva. Langſamer als ſonſt— 

Jan Jens „Erfahrungen“ in der Liebe und ſein Nach⸗ 
denken über die Liebe befähigten ihn bereits, das dazu paſ⸗ 
ſende Bild zu entwerfen, wenn zwei Menſchen, die ſich lieb 
hatten, zur Nachtzeit langſamer gingen — — 


Aber Jan Jens hatte eine Art, außer in der Hand⸗ 
habung der Suppenſchüſſel, wofür er den richtigen Griff 


hatte, immer daneben zu faſſen. Man konnte nämlich auch 
zur Nachtzeit aus anderen Gründen langſamer gehen, als 
Jan Jens ſich das dachte. Wenn man nämlich ein ſchweres 
Herz hatte, wie momentan Evi Butenſchön. 

Jan Jens lauſchte. Die Rhetorik des „großen Kol⸗ 
legen“ Hänschen Heinemann blieb an dieſem Abend aus. 
Fräulein Butenſchön ſchloß die Haustür auf. Sie ſchloß fie 
zu. Sie ſchloß die Flurtür auf und ſchloß fie zu — — 

Da hatte Jan Jens, der ſonſt nie flink im Faſſen von 
Eutſchlüſſen war, ſehr ſchnell und ſehr plötzlich feine Tür ge⸗ 
öffnet. So ſchnell, daß Evi ordentlich erſchrak. Und mit 
einem Ruck, und weil Jan Jeus in punkto der Liebe keine 
eigenen Einfälle hatte, tat er das, was Fräulein Eva vor 
einiger Zeit getan hatte. Er hob den Arm, ſchaute auf ſein 
Handgelenk und behauptete kühn, daß ſeine Uhr ſtehen⸗ 
geblieben wäre, und er möchte gerne wiſſen, was es an der 
Zeit ſei— 55 

Aber Evis ſeine Ohren hörten die Uhr von Jan Jens 
ſehr ordnungsmäßig ticken. In ihr wühlte noch das Geſpräch 
vom Nachmittag mit der Konovpska. Auch fie hatte ſich Bilder 
gemacht von dem Verhältnis Jan Jens zu dieſer Tatjana 
Konovska. Sie brachte es nicht fertig, über Jan Jens un⸗ 
geſchickten Annäherungsverſuch zu lachen. Sie war eher 
3 darüber, weil ſie ſich in Jan Jens ſo ſehr geirrt 
atte — — 

So wurde Jan Jens Hoffnung auf ein Plauderſtünd⸗ 
chen, wie er es ſchon kannte, ſtehend beieinander mit daranf- 
3 „Sprengung“ durch Frau Antje Butenſchön, zu⸗ 
nichte. r 

„Es iſt zwölf Uhr, Herr Jens — Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ antwortete Jan Jens ganz bedeppert. 
Vielleicht war Fräulein Butenſchön verſtimmt, weil ihr 
Kollege ſie nicht nach Hauſe gebracht hatte. Vielleicht betrog 
er ſie auch, wie er einſt von der ſchwarzen Katze, der Lola, 
betrogen worden war — 


(Fortſetzung folgt.] 
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liegender Holländer und Robinfon. 


Abenteuerliche Geſchichte einer Seefahrt, 
die 10 Jahre dauerte. 


Von RN. Bulwer. 


Abenteuerliche Erlebniſſe, die der Feder eines Edgar 
Allan Poe würdig und die in unſerer Zeit des Flugzeugs 
und des Radio geradezu phantaſtiſch anmuten, hat der 
ruſſiſche Ingenieur Andreſchuk hinter ſich. Die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Seereiſe, die ganze zehn Jahre in Anſpruch 
genommen hat, mutet tatſächlich wie ein vom Leben ge⸗ 
ſchriebener Senfationsroman an und iſt ein Parallelfall zu 
den weltberühmten Abenteuern des Arthur Peem. 
Vor zehn Jahren war es, am Spätſommer 1921, als ein 
Walfiſchfänger aus Wladiwoſtok in See ging. Ein Wladi⸗ 
woſtoker Kaufmann hatte das Schiff ausgerüſtet und an die 
Küſte von Kamtſchatka entſandt. Er erhoffte eine reiche 
Beute von Walfiſchtran. Der ehemalige Militärflieger der 
Zarenarmee Nikolaus Andreſchuk, der in Wladiwoſtok 
nichts anzufangen wußte, geſellte ſich der Expedition als 
Mechaniker zu. Das Schiff hieß „Diana“, verdrängte 150 
Tonnen und konnte auch als Segler gebraucht werden. Die 
Reiſe ging zuerſt nach Japan, dann nach Norden. An der 
Küſte von Kamtſchatka erhielt ein Zylinder des Motors 
einen Riß und „Diana“ mußte ſich weiter mit Segeln be⸗ 
helfen. Nördlich von Petropawlowfk, der Hauptſtadt von 
Kamtſchatka, ſtieß das Schiff auf eine ganze Herde von 
Walfiſchen, wie man ſie ſonſt ſelten trifft. = 


Kampf mit Walfiſchen! 


Die Walfiſche nahmen eine bedrohliche Haltung ein. 
Ein Erlebnis, das die Jagd zu einer Senſation ſteigerte. 
Die erfahrenſten Walfiſchjäger erklärten, noch nie eine der⸗ 
artige Anſammlung von Walfiſchen, die geradezu von 
Kampfesluſt begeiſtert zu ſein ſchienen, geſehen zu haben. 
Trotzdem entſchloſſen ſich die Jäger, die Herde auf einem 
kleinen Boot anzugreifen. Sie nahmen eine Harpunier⸗ 
kanone mit und begaben ſich auf die Jagd. Ein Rieſen⸗ 
walfiſch verſetzte mit ſeiner Floſſe dem Boot einen Stoß. 
Das Boot kenterte und elf Jäger ertranken. Nur 
Andreſchuk konnte ſich retten. „Diana“ verließ das Jagd⸗ 
gefilde und hielt Kurs auf Petropawlowsk. Wenige Stun⸗ 
den trennten das Schiff vom ſicheren Hafen. Plötzlich wurde 
das Steuer defekt. Ein ſtarker Nordweſt zog das hilfloſe 
Schiff in die offene See. Es war unmöglich, Herr über die 
Wellen zu werden. 5 


Eine granſame Fohrt. x 


Der Wind trieb nun die „Diana“ wie ein Spielzeug 
auf den Wellen umher. Das Schiff war mit keiner Funk⸗ 
anlage ausgerüſtet und war ſo dem Spiel der Natur⸗ 
gewalten auf Gnade und Ungnade preisgegeben. Es iſt 
erſtaunlich, daß es keinem einzigen großen Dampfer be⸗ 
gegnete. Es trieb ſich in öden Gewäſſern herum. Manch⸗ 
mal ſtieß es auf Walfiſchfänger, die aber in abergläubiſcher 
Furcht vor dem ſich geſpenſtiſch hin⸗ und herbewegenden 
Schiffe flüchteten. Einem fliegenden Holländer gleich 
ſtreifte nun die „Diana“ durch den Ozean. Zeit exiſtierte 
für die Seeleute nicht mehr. Bald wurden die Lebensmittel 
knapp. Einige Leute von der Beſatzung wurden wahn⸗ 
finnig, andere ſtürzten ſich ins Meer. Die Überlebenden 
wußten nicht mehr, wie lange die Fahrt dauerte. Sie 
ſammelten Regenwaſſer in Eimern und litten ſchreckliche 
Hungerqualen. 


Der Vulkan under dem Waller. 


Eines Tages bemerkten die Seeleute, daß das Waſſer 

im Meere kochte. Unterirdiſche Wellen hoben das Schiff 
empor. Starke Strömung zog das Schiff an. Dampf ſtieg 
aus dem Meere, das wie ein Keſſel voll glühenden Waſſers 
ausſah. Was bedeutete dieſes Wunder! Ein unterſeeiſcher 
Vulkan war in Tätigkeit — ein reiches Beobachtungsfeld 
für Wiſſenſchaftler. Die verhungerten Seeleute aber ſahen 
gierig nach den gekochten Fiſchen, die im Waſſer herum⸗ 
ſchwammen. Sie freuten ſich über das unerwartete Ge⸗ 
ſchenk des Himmels. Sie erbeuteten eine Unzahl von 
Fiſchen und merkten in ihrer Freude nicht, daß giftige Gaſe 
die Luft verpeſteten. Wie durch ein Wunder entrann die 
„Diana“ einer unvorbergeſehenen und tückiſchen Gefahr. 


Die geſpenſtiſche Fahrt ging weiter. Jede Hoffnung auf 
Rettung verſchwand. Bald war Andreihnt nur noch allein 


am Leben. 
Das Schlaraffenland im Ozean 


Eines Tages, als der ehemalige Flieger ſchon halb be⸗ 
wußtlos war, ſah er die Konturen einer Inſel vor ſich. Es 
war ein Stück Land mit üppiger tropiſcher Vegetation. 
Braune Eingeborene ſtanden am Ufer. Der fliegende 
Holländer verwandelte ſich in einen Robinſon. Er wurde 
von den Eingeborenen gaſtfreundlich aufgenommen. Sie 
ſchienen malaiiſchen Urſprungs zu ſein und ſprachen eine 
unverſtändliche Sprache. Auch hatten die Eingeborenen 
noch nie einen Weißen geſehen. Sie lebten wie in einem 
Schlaraffenland. Die Natur ſorgte für ein üppiges Leben. 
Arbeit war dort ein vollſtändig unbekannter Begriff. Der 
Weiße, den die Wilden für einen Gott hielten, wurde von 
ihnen zum Häuptling ernannt. Die Tochter des ehemaligen 
und jetzt abgeſetzten Häuptlings wurde dem Weißen zur 
Frau gegeben ein Erlebnis, wie man es nur aus 
Jugendͤbüchern kennt, wurde Wirklichkeit. 


Die Folter des Nichtstuns. 


Das, was jeder Menſch im ſchweren Daſeinskampf er⸗ 
ſtrebt, eine geſicherte, ſorgenloſe Exiſtenz, war nun 
Andreſchuk geſchenkt. Er konnte ſich aber davon über⸗ 
zeugen, daß das ſorgenloſe Daſein, zu dem er „verdammt“ 
war, für ihn eine Qual wurde. Er konnte weder leſen noch 
ſchreiben, noch überhaupt irgendeiner einigermaßen pro⸗ 
duktiven Beſchäftigung nachgehen. Nicht einmal einen 
Acker konnte er bebanen, denn alles vegetterte von ſelbſt. 
Der Mann, den mancher beneiden müßte, litt unter dieſer 
Folter. Neun Jahre lang verbrachte Andreſchuk auf der 
einſamen Inſel. Nur durch einen Zufall wurde ſein Auf⸗ 
enthaltsort von einem amerikaniſchen Dampfer angelaufen. 
Wie ein Beſeſſener ſtürzte der Robinſon ſeinen weißen Be⸗ 
freiern entgegen. Jetzt befindet er ſich auf Manila und 
verdient ſein Brot als Kontoriſt in untergeordneter 
Stellung 


= 


Rügenwanderung. 
Von Johannes Schlaf. 


Manchmal lauf ich, wie ich immer gern getan, ſtunden⸗ 
lang vom Meer ab ins Land hinein, wie das der hin⸗ 


reichende Raum dieſer ſchönen Inſel gewährt, die einem 


beides gibt, das Meer und — ſich darin auszulaufen — 
die Landſchaft. f N 

Wie's mich hat! Ich vergehe vor Fülle! Sie wollend 
oder nicht wollend, weiß, bin ich wohl, alle dieſe mich um⸗ 
gebenden Eindrücke in mich aufnehmend, fie ſelbſt und ein 
Anderes, Tieferes als Wollen und Nichtwollen, Müſſen 
und Nichtmüſſen. 

Ja, es iſt wohl nicht bloß die Sonnenglut, was mich ſo 
bedrängt. Das Vermittelnde, Heran⸗, Herbeiholende, der 
Apparat meiner Sinne, mein Nervengeflecht und ſeine Zen⸗ 
tren, die Neuronen meines Hirns, zuckend, dieſen Anſturm 
kaum bewältigend, zuckend unter dieſem beſtändigen, all⸗ 
ſeitigen Eindringen, Einſchlüpfen, Anpochen, Zerren, Ziehen, 
Zauſen, Brauſen von Geiſt; die Brücken ſchwankend, don⸗ 
nernd unterm zudrängenden Getümmel. O, es iſt ſchön 
und groß! 

Da ſind endlos an beiden Seiten des Weges hingereiht, 
mich geleitend und immer, immer mich geleitend, in großen, 
hohen, üppig dicken Büſcheln, Sträußen, Ballen die farbig 
leuchtenden Blumenränder. Das Hochaufgeſchoſſene, freudig 
in üppig ruhender Hingabe an die große, flirrende Sonnen⸗ 
ſtille Glühende; die zahlloſen. Eindrücke buntgemiſcht ge⸗ 
reihter, endloſer Ausdehnung; das Aufrechttragende, das 
im Bug Vornübergeneigte, das krill ſtrotzig Kleine, daß ges 
krauſt Zierliche, das Sprickliche, das Gefiederte. Ja, es 
treffen mich in meinem Vorüber die einzelnen, kleinſten 
Blättchen, das wollig fein ziſetiert Geballte, Goldruten, das 
Linde, das Storre, Spitze, Runde. Alles, alles iſt bei mir. 

Da find grell und fein abgedämpft auftreffende Farb⸗ 
flede, ihr zahlloſes Durchelnanderwimmeln; ohne das mir 
im Geſamteindruck, ich weiß, eine entginge, Blüten⸗ und 
Blattgeſtaltungen, Geſchleim und Inſektenfraß: Bienen, 


Weſpen, ſchlanke Goldͤgeſtalten, ſamtig ſchwarsbraune Hum⸗ 
meln, ihr kräftiger Brummton; Fliegen, die blauen, brau⸗ 
nen, ſchwarz- und rotgeflügelten Motten; zart grüne und 
rote Eintagsfliegen; verſchiedenfarbige Schmetlerlinge mit 
ihren wunderſamen Zeichnungen. Käfer und Käſerchen, 
winzigſtes Geziefer, ſeine Farben, ſeine edlen und eklen 
Geſtaltungen. a 

Und da find die Radſpuren und das ſandig⸗ſtaubige 
Grau des Weges mit feinen Grasbüſcheln und narben da⸗ 
zwiſchen, und die von Fahrzeugen und den Tritten der Fuß⸗ 
gänger in ihrem Wachstum verkümmerten Kräutlein und 
Blümchen, und in mir dauernd bei mir, ſchön und als 
irgendein Bedeutſames, ſtille Worte von Weſen und Eigen⸗ 
artung flüſternd, wahrnehmungs⸗ und bemerkenswert. 

Und da ſind die gelben Getreidefelder hinter den leuch⸗ 
tenden Farbenwällen; der bronzig gebräunt kolbenſtarre 
Weizen, die ſeraphiſch lichtgoldenen Wellungen der lang⸗ 
grannigen Gerſtenfelder, die einzelnen Halme und Ahren, ihr 
Aufrechtſtehen in ſchöner Oroͤnung und ihre Neigungen, die 
Stellen drin, wo fie von Regenguß und Sturm niedergebo⸗ 
gen ſind; der nach unten lichtkupferrote Hafer mit ſeinen 
wonnig fein punkt⸗gekrauſten Dolden; die dunkelgrün krau⸗ 
ſen, lichtroſa und weiß blühenden Staudenreihen der Kar⸗ 
toffelbreiten. 

Und da iſt, hoch über allem, mit dem Gefühl des Ab⸗ 
ſtandes ſeiner Dimenſionen und Perſpektive und mit dem 
der Luft, die ihn anfüllt, frei hingeſtreckt oder mannigfach 
von großem oder kleinem Weißgewölk gerahmt, das Blau 
des Hundstagshimmels mit all ſeinen ſo verſchiedenen 
Abſchattierungen. Da iſt Ruhen und Gleiten. Da iſt das 
weiß⸗gleißend, groß heroiſch, ſtill in ſich ſelbſt ſtarrend Ge⸗ 
ballte und das mit ſeidig gelichtetem Grau Getönte. Da 
ſind die großen, ſtraußenfederartig ausſtrahlenden weißen 
Windbäume oder wie ungeheuere Schwanenfittiche oder 
möchte man ſagen, ſolche von Cherubim, weithingedehnte, 
traumhaft hohe Breiten von Flockengewölk. Da ſind die 
unermeßlich anſtürmenden Tiefen, die geheimen Legionen 
der individuellen Unterſchiedenheiten, des Kleinen und 
Kleinſten auch im Großen da oben. Ich ſehe, fühle Bezieh⸗ 
ungen, Ahnlichkeiten mit menſchlichen und tieriſchen Ge⸗ 
ſtaltungen, Bewegungen, Gliederungen, Geſten; und ich 
weiß mit vollkommenſter Sicherheit die Einheit ſolchen Be⸗ 
zuges, weiß da, dort und hier, wo das mehr iſt als ein 
bloßer Vergleich. 

Und ich habe bei mir die Farben, die es hat bei Son⸗ 
nenaufgang und Sonnenuntergang, bis in die unbezeichen⸗ 
barſten Nuancen ihrer Abtönungen und beſtändigen Vers 
änderungen hinein. Und weite, bunte Landoͤflächen mit Fel⸗ 
dern, Wieſen, Brachland, Bäumen und mannigfach geſtalte⸗ 
ten Baumgruppen, Gehöften, kleinen Ortſchaften; flach hin⸗ 
gedehnte, bewaldete Hügelzüge, lichtoͤunſtverdämmernd ge⸗ 
hauchte Fernen und das Gefühl der großen Linie, in die 
alles geſaßt iſt, und das Spiel ihrer unbezeichenbar ſchönen 
ruhigen Proportionen; im Gefild an ihren Pflöcken wei⸗ 
dende Pferde und ſchwarz und weiß gefleckte Rinder, und 
die Stare und Möwen bei ihnen. Blinkende Bodden⸗ 
ſtreifen, wie gerade hingezogene Lichtglaſtlinien. Und der 
Dämmer einer Waldung, an der ich hinſchreite; der Däm⸗ 
mer ſelbſt mit ſeinen Abſchattierungen und ſeinen hier und 
da eingeſprenkelten Sonnenlichtern; und die Farrenwedel, 
Büſche, Gräſer, Blumen; die Aſte, Reiſer, Reislein; 
Nadelwerk von Fichten und Kiefern; die ſchweren, dunkel⸗ 
grünen Ruten und die Nadelbüſchel. Rauhborkige Eichen⸗ 
ſtämme und die kleinen Einzelheiten darauf. Hohe Buchen- 
kronen. 

Und oben, vom höchſten Steilſtrand, in ihrer 
rieſenhaften Ruhe, die ſtahlblaue Meerwand. Doch vernach⸗ 
läſſige ich nicht mir zur Seite, etwas abſeits vom Weg, den 
Grashügel mit den Hünengrabſteinen, ihr ſchwärzlich 
flechtenüberkralltes Grau und die Art und Weiſe ihrer An⸗ 
ordnung in einer länglichen Ellipſe; und die beiden großen 
Blöcke wie zwei Pfeiler eines Portales gen Oſten hin 
ragend; und der gelbbraune, ſchwarz getüpfelte Schmetter⸗ 
ling, der regungslos tief eingeſenkt, verloren im flirrenden 
Sonnenglaſt, der weißen, filigranfeinen Dolde aufſitzt. 

Ja, ich fühle, weiß: Ich ſehe, habe — ununterbrochener 
Kontakt von allen Seiten; wie ertrag' ich ihn? — mehr als 
ich je zu ſehen meinen würde. Denn man nimmt etwas 
auf mit fünf Sinnen! 


kluge ſind. 


Die zauſt, zerrt, ſtürmt an einer Unerſättlichkeit in mir 
unendliche Vielheit, Bei-, In⸗ und Auseinander der Er⸗ 
ſcheinungen im Baum meines Leibgefüges! Ich vergehe, 
vergehe! Es iſt Bedrängnis allhingewandter Fülle! 

Doch da kommt, irgendwo in mir, leiſe, ſehr ruhig, 
der wunderbare, ſtete, treue Geleiter und weiſt mir heimlich 
den Faden, an dem alles gereiht, und weiſt hin auf das, 
wohinein es mündet. 


Aphorismen. 
Von Fred. L. Dunbar von Kalckreuth. 


Obgleich die Dummheit nicht ſchön tft, darf man daraus 
nicht etwa ſchließen, daß ſchöne Menſchen auch immer 


Allzu dicke Freundſchaften pflegen, wie ſchwüle Sommer⸗ 
tage, in Gewitter umzuſchlagen. 


5 — 


Neunundneunzig göttliche Eigenſchaften enthält für den 
Araber der Name „Allah“. Für den Germauen iſt der Be⸗ 
griff Gott und gut identiſch. 

0 


Im Selbſtverſtändlichen liegt das Geheimnisvolle. 
* 


Gewohnheit verleidet jeden Genuß, aber mildert 


jedes Leid. 


* Die kommende wiſſenſchaftliche Senſation. Der be⸗ 
rühmte engliſche Gelehrte Sir Oliver Lodge, der, Phyſiker 
von Fach, ſich heute ausſchließlich mit Spiritismus beſchäf⸗ 
tigt, erklärte kürzlich anläßlich ſeines 80. Geburtstages, daß 
die Wiſſenſchaft bald einen neuen großen Triumph feiern 
werde. Ihre nächſte umwälzende Errungenſchaft wird die 
experimentell nachgeprüfte Entoͤeckung des Jenſeits ſein. 
Die Spiritiſten würden hiermit in den Kreis der exakten 
Forſcher aufgenommen. Die Wiſſenſchaft wird entdecken, 
daß der Menſch keineswegs das höchſtentwickelte Geſchöpf 
unſerer Erde iſt, ſondern daß neben uns Weſen von einer 
viel feineren geiſtigen und ſeeliſchen Beſchaffenheit leben. 
Es wird nach der Meinung von Sir Oliver Lodge nicht mehr 
lange dauern, bis wir auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Wege 
mit dieſen hoch organiſierten Geſchöpfen in unmittelbare 


Verbinoͤung treten werden. Die Möglichkeiten, die ſich da⸗ 


durch der Menſchheit eröffnen werden, fellen unermeßlich 
ſein. Der greiſe Gelehrte hat im Laufe der letzten Jahre 
die Welt ſchon oft mit höchſt eigenartigen Ankündigungen 
beglückt. Dieſe Ankündigungen werden in der engliſchen 
Preſſe ebenſo groß aufgemacht wie die Sprüche eines ande⸗ 
ren berühmten Engländers, Bernhard Shaw. Ob die bei« 
den Männer von der engliſchen Öffentlichkeit immer noch 
ernft genommen werden, iſt eine Frage für ih, Sir Oliver 
Lodge läßt ſich auf jeden Fall nicht beirren. Er iſt bemüht, 
eine Verbindung zwiſchen Phyſik und Spiritismus herzu⸗ 
ſtellen. Ob ihm dies glücken wird? i 


Luſtige Aundſchau J. 


* Fruchtloſe Beſchwerde. Gaſt (leiſe zum Kellner): „Ich 
habe bemerkt, daß der Herr dort am Fenſter viel beſſer be⸗ 
dient wird und größere Portionen erhält. Wo iſt der Wirt? 
Ich will mich beſchweren.“ 

Kellner lebenfalls leiſe): „Der Herr da am Feniter fit 
der Wirt.“ 
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